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Mit Betroffenen liber das
Verbreitungsrisiko von
Missbrauchsabbildungen sprechen:
Amira

., Es gibt natiirlich die Tabuisierung von Familien, aber es gibt auch die Tabuisierung
bei Beratern und Beraterinnen [... ], sprichst du das nichtan [...], weil du das selber
nichtwillst oder geht es um [die Gewaltbetroffene | oder umihre Eltern? “ (Soziologe,
spezialisierte Fachberatung, Focus Group Interviews).

>

Zusammenfassung In Fallen mediatisierter sexualisierter Gewalt ent-
steht Helfenden gelegentlich der Eindruck, dass Gewaltbetroffenen
und deren Angehorigen nicht bewusst ist, dass digitale Gewaltzeug-
nisse (z. B. Foto- oder Videoaufnahmen, die die sexualisierte Gewalt
dokumentieren) in bzw. Uber digitale Medien veréffentlicht oder ver-
breitet werden konnen. Infolge stellen sie sich die Frage, ob es aus
fachlichen Gesichtspunkten notwendig und sinnvoll ist, die betrof-
fenen Kinder und Jugendlichen sowie deren Erziehungsberechtigte
hiertiber aufzukldren. Am Beispiel einer Fallvignette werden diesbe-
zlgliche fachliche Abwdgungsprozesse reflektiert. Auf dieser Grund-
lage werden Empfehlungen zum Zeitpunkt und zur Gestaltung ent-
sprechender Interventionen ausgesprochen.

Fallvignette Amira

In der Teamsitzung einer Beratungsstelle, die zu sexualisierter Gewalt in
Kindheit und Jugend arbeitet, sagt eine Beraterin:

,Ich wollte heute noch einmal kurz mit euch iiber Amira sprechen. Ihr
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wisst, das 12-jdhrige Miadchen, das wihrend des sexuellen Missbrauchs durch
das Kindermidchen gefilmt wurde. Die Familie und das Médchen sind soweit
stabilisiert. Amira fiihlt sich geschiitzt und sicher. In den Sitzungen mit Amira
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ist mir aber aufgefallen, dass das Madchen die Moglichkeit, dass die Videos
im Internet verdffentlicht und verbreitet werden konnen, iiberhaupt nicht auf
dem Schirm hat. Dasselbe hat mir die Kollegin aus der Beratung mit den
Eltern berichtet. Wie sollen wir damit umgehen?*

Reflexionsfragen

e Was 16st das Anliegen der Beraterin in uns aus?

e Wie erkliren wir uns, dass Amira und ihre Eltern das Risiko einer
Verbreitung ,,nicht auf dem Schirm* zu haben scheinen?

e Was spriche dafiir, Amira und ihre Eltern iiber ein Verbreitungsrisiko
aufzukldren?

e Was spriche dagegen, Amira und ihre Eltern iiber ein Verbreitungsrisiko
aufzukldren?

e Was haben unsere Gedanken und Assoziationen mit uns zu tun? <«

7.1 Reflexionen zur fachlichen Einordnung des
Fallbeispiels

Nach Angaben der Beraterin wurde Amira im Kindesalter von ihrem Kinder-
médchen sexuell missbraucht. Die Beraterin schliefit eine Veroffentlichung und
Verbreitung der Videoaufnahmen nicht aus, da die Gewalthandlungen gefilmt
wurden. Das Risikobewusstsein der Beraterin ist insoweit bedacht und weitsich-
tig, als bei existierenden digitalen Gewaltzeugnissen (z. B. sexualisierte Foto-
oder Videoaufnahmen, kinder- oder jugendpornografische Inhalte, Screenshots
sexualisierter Chatverldufe) deren Veroffentlichung und Verbreitung zu keiner
Zeit zweifelsfrei ausgeschlossen werden konnen (s. Kap. 8 und 9). Selbst im
Falle eines polizeilichen Ermittlungsverfahrens konnen die Anzahl, Speicher-
orte und Besitzende eventueller Kopien nur selten mit absoluter Sicherheit
bestimmt werden; insbesondere, wenn die Aufnahmen bereits in sozialen Medien
kursier(t)en.

Grundsitzlich ist das Risiko einer Verdffentlichung und Verbreitung von Fall
zu Fall unter Berlicksichtigung der (mutmaflichen) ZweckméiBigkeit der Foto-
und Videoaufnahmen zu bewerten. Der Fallvignette sind mit Blick hierauf keine
Hinweise zu entnehmen. Im Fall der 12-jahrigen Amira fiihrt das Wissen um die
Moglichkeit einer Verbreitung die Beraterin jedenfalls zu der Frage, ob Amira
und ihre Eltern iiber ein Verbreitungsrisiko aufzukldren sind. In der Regel stellt
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sich Helfenden diese Frage nicht. Meist sind betroffene Kinder und Jugendliche
sowie deren Angehorige hinreichend sensibilisiert. In den Focus Group Inter-
views verweisen die Expert*innen wiederholt darauf, dass bereits junge Kinder
um derlei Risiken wissen.

,»Also nach meiner Erfahrung [...] ist es wirklich so, dass mit dieser Erstellung von
Missbrauchsabbildungen einfach auch sehr schnell dieser Gedanke, was ist mit der
Verbreitung, auch schon bei Kindern zu einem relativ friihen Alter kommt.*

Psychologe, spezialisierte Fachberatung, FGI

Doch in einigen Fillen fiihrt ein fehlendes Vorstellungsvermodgen dazu, dass die
Moglichkeit einer Veroffentlichung und Verbreitung nicht bedacht wird. Auch
Verdrangung kann eine Ursache fiir ein unzureichendes Risikobewusstsein sein.

Je linger die Aufdeckung zuriickliegt, desto stirker versuchen sie [Anm.: die drei
gewaltbetroffenen Jungen] in der Beratung den Eindruck zu vermitteln, als kénnten
sie sich nicht mehr erinnern oder als hitte gar nichts stattgefunden. Es fillt insbe-
sondere auf, dass sie sich von der nicht zu leugnenden Evidenz der Fotos [Anm:
Nacktaufnahmen, erstellt durch die gewaltausiibende Person] im Bemiihen um das
,Ungeschehenmachen® des sexuellen Missbrauchs nicht irritieren zu lassen scheinen.*

Falldokumentation 7.1

Die Trag- und Reichweite der sexualisierten Gewalt wird folglich unterschitzt.
Eine Verbreitung der Videoaufnahmen kann weitreichende Konsequenzen haben.
Wenn Amira mit den Videoaufnahmen konfrontiert wiirde oder aber die Video-
aufnahmen beispielsweise in ihrer Peergruppe kursierten, bestiinde das Risiko,
dass Amira gedemiitigt oder Belastungen reaktiviert wiirden. Hierin deutet sich
bereits an, dass die Entscheidung fiir oder gegen das Aufkldren von Amira und
ihren Eltern folgenreich ist.

Letztlich bewegt sich die Beraterin in einem Spannungsfeld zwischen Stabi-
lisierung und Destabilisierung. In der Beratung von Kindern und Jugendlichen
umfasst die psychosoziale Stabilisierung nach dem Erleben (mediatisierter)
sexualisierter Gewalt die Moglichkeit, tiber das Geschehene zu sprechen und
das Gewalterleben in einen Gesamtzusammenhang einzuordnen (Hefen, 2016).
Ziel ist es, die Adressat*innen dabei zu unterstiitzen, sich in ihrem Alltag zu
orientieren und diesen so zu gestalten, dass Belastungen minimiert werden
(Imm-Bazlen & Schmieg, 2016; Sosic-Vasic et al., 2015). Nach Angaben der
Beraterin fiihle sich Amira nunmehr ,,geschiitzt” und ,,sicher*. Das Midchen und
ihre Eltern seien ,,soweit stabilisiert”. Zwar verbleibt in der Fallvignette unklar,
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tiber welchen Zeitraum hinweg Amira und ihre Eltern stabilisiert wurden und an
welchem Punkt der Stabilisierung sie bereits angekommen sind. Dennoch muss
angenommen werden, dass die Familie durch das Aufkldren iiber ein Verbrei-
tungsrisiko erschiittert und verstort wiirde. Das Maf3 und die Dauer einer solchen
Destabilisierung konnen dabei variieren. Das Wissen um die prinzipielle Mog-
lichkeit sowie das damit verbundene Erleben von Unsicherheit und Ohnmacht
kann weitere Belastungen auslosen. Beispielsweise ist hinreichend bekannt, dass
Gewaltbetroffene, die eine Verbreitung von digitalen Gewaltzeugnissen fiirchten
(miissen), teils jahrelang und alltéiglich von Angsten begleitet werden (Kirgel &
Vobbe, 2020, s. Kap. 9). Ebenso kann es zu einer Reaktivierung von Belastungen
oder aber einer Retraumatisierung kommen. Das Aufkliren von Amira und
ihren Eltern konnte Erinnerungen an den sexuellen Missbrauch wecken und
voriibergehend Belastungen verstirken (reaktivieren). Womoglich wiirde Amira
iiber einen ldngeren Zeitraum den sexuellen Missbrauch wiedererinnern und
wiederdurchleben und dadurch retraumatisiert werden (Rosner & Maercker,
2006; Schock et al., 2010).

Amira und ihre Eltern nicht iiber ein Verbreitungsrisiko aufzukldren ist aller-
dings ebenso folgen- und belastungsreich. Wenngleich Amira und ihre Eltern
die ,,Moglichkeit, dass die Videos im Internet verdffentlicht oder verbreitet wer-
den konnten, iiberhaupt nicht auf dem Schirm [haben]*, kann sich das jederzeit
dindern. SchlieBlich muss bedacht werden, dass die Familie von den Gewalt-
widerfahrnissen wiedereingeholt werden kann, etwa indem das Kindermédchen
eine Verbreitung der Videoaufnahmen androht oder indem Personen des sozia-
len Umfelds der Familie in Besitz der Videoaufnahmen gelangen bzw. Kenntnis
iiber deren Verbreitung erlangen. Zumal nicht auszuschlieBen ist, dass Amira
und/oder ihre Eltern zu einem spiteren Zeitpunkt selbst ein Bewusstsein fiir
das Risiko einer Verbreitung entwickeln. Sowohl die Falldokumentationen des
HUMAN-Projekts als auch die Erfahrungsberichte der Focus-Group-Interviews-
Expert*innen umfassen Schilderungen tiber Kinder und Jugendliche, die entweder
einige Jahre nach der erlebten sexualisierten Gewalt angstvoll feststellen, dass
Foto- und Videoaufnahmen aus der damaligen Zeit im Internet veroffentlicht
worden sein konnten oder die durch ungliickliche Umstidnde mit kursierenden
Aufnahmen oder dem Wissen darum konfrontiert wurden. In einer beispielhaf-
ten Falldokumentation wird das Gewalterleben eines zum Beratungszeitpunkt
13-jahrigen Jungen festgehalten, der zwischen seinem zehnten und zwolften
Lebensjahr von seinem Nachhilfelehrer mehrfach sexuell missbraucht wurde.

,,Circa acht Monate vor dem Erstgespréch in der Fachberatungsstelle sei er das letzte
Mal beim Titer zu Hause gewesen. [...] Er habe ihn aber abgewehrt und ihm zu
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verstehen gegeben, dass er den Kontakt nicht mehr will. Er sei darauthin gegangen
und habe den Titer seitdem auch nicht mehr gesehen. [...] Ungefidhr acht Monate
spdter seien dann im Rahmen einer Hausdurchsuchung in einer 800 Kilometer ent-
fernten Stadt Fotos sichergestellt worden, als deren Ursprung der Computer des Taters
ermittelt werden konnte. Dieser hatte iiber soziale Medien Fotos weiterverbreitet, auf
denen [der Junge] und der Téter zusammen und [der Junge] alleine, jeweils nackt oder
wenig bekleidet abgebildet waren. [...] [Der Junge] beschreibt dies als ,Schock*, weil
er damit nie gerechnet hitte. Er sei davon ausgegangen, dass der Missbrauch nicht
offentlich werden wiirde, solange er selbst nichts davon erzahlt.*

Falldokumentation 7.2

Wenn Amira und/oder ihre Eltern also frither oder spdter ein Bewusstsein
fiir ein Verbreitungsrisiko erlangen, wiirden mit hoher Wahrscheinlichkeit aber-
mals Belastungen ausgelost. Ahnlich wie bei einer unmittelbaren Aufklirung
iiber das Verbreitungsrisiko kann es zu Gefiihlen von Angst, Ohnmacht und
Hilflosigkeit und einer Reaktivierung oder Retraumatisierung kommen. Unter
Umstdnden wissen sie erschwerend nicht mit der Situation umzugehen oder
wohin sie sich wenden konnen. In den Focus Group Interviews wird die Ent-
scheidung gegen eine unmittelbare Aufkldrung mit dem Schaffen einer weiteren
Betroffenheitserfahrung gleichgesetzt.

»Aber an dieser Stelle finde ich, ist das eine Schwierigkeit, weil das potenziell eine
neue Betroffenheitserfahrung generiert, wenn ich so ein Thema auflen vorlasse, also
irgendwie an Stabilisierung arbeite und zulasse, dass diese Personen, Eltern, Kind,
sich geschiitzt und sicher fiihlen, wo sie nicht geschiitzt und sicher sind.*

Psychologin, Tater*innentherapie, FGI

Die Langzeit- bzw. Spitfolgen werden im Vergleich zu einer unmittelbaren
Information Amiras und ihrer Eltern von den an den Focus Group Inter-
views teilnehmenden Psycholog*innen als besonders belastend eingeschitzt.
Forschungsarbeiten aus dem Bereich der Traumatherapie stiitzen diese These. Die
langfristige Wirksamkeit traumatherapeutischer Interventionen ist in zahlreichen
Untersuchungen geringer, wenn Adressat*innen nach einer erfolgreichen Stabi-
lisierung mit hochbelastenden Ereignissen und Einsichten konfrontiert wurden
(Bebermeier, 2014; Klappstein & Kortewille, 2020). Allerdings fehlt es unse-
res Wissens bislang an Studien, die mit von mediatisierter sexualisierter Gewalt
betroffenen Kindern und Jugendlichen arbeiteten. Ungeachtet dessen konnten
Amira und ihre Eltern das der Beraterin entgegengebrachte Vertrauen infrage
stellen. Es ist nicht auszuschlieBen, dass Amira und/oder ihre Eltern sich riick-
blickend nicht optimal unterstiitzt fiihl(t)en und einen Vertrauensverlust erleben.
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Das konnte die Familie davon abhalten, sich zu gegebener Zeit professionelle
Hilfe zu suchen. Denn Verldsslichkeit gilt als wesentlicher Erfolgsfaktor helfender
Beziehungen (Schifter, 2010).

7.2 Handlungsempfehlungen

Eine gegenwartsorientierte Perspektive spriche dafiir, das Risiko einer Verof-
fentlichung und Verbreitung nicht anzusprechen. Zumal Amira und ihre Eltern
auch in Zukunft womoglich weder selbst ein Bewusstsein dafiir entwickeln noch
Kenntnis iiber ein Kursieren der Aufnahmen erlangen wiirden. Eine zukunfts-
orientierte Betrachtung spriche demgegeniiber dafiir, das Verbreitungsrisiko
anzusprechen. Schlieflich konnten sie auf diese Weise in einem geschiitzten
Rahmen auf eine Wiedereinholung vorbereitet werden. Die Entscheidungssi-
tuation erscheint dilemmatisch. Wenn das Verbreitungsrisiko besprochen wird,
muss eine Destabilisierung Amiras und ihrer Eltern angenommen werden. Ent-
gegengesetztenfalls besteht das Risiko einer zukiinftigen Destabilisierung, deren
Folgewirkungen in Art und Ausmal} heute nicht bestimmbar sind.

7.2.1 Arbeit mit Gewaltbetroffenen

Zwar ist die Sorge, dass im Zuge des Aufklidrens Belastungen des Médchens reak-
tiviert werden, durchaus begriindet. Doch ist sie zugleich zu relativieren. Denn
die Gefahr einer Reaktivierung und Retraumatisierung besteht in allen Berei-
chen des tédglichen Lebens. Es kann nie komplett ausgeschlossen werden, dass
von mediatisierter sexualisierter Gewalt betroffene Kinder und Jugendliche mit
Triggern konfrontiert werden, die eine Reaktivierung oder Retraumatisierung zur
Folge haben. Als Denkansto3 mochten wir eine Frage aufgreifen, die Klapptstein
und Kortewille (2020) im Zusammenhang mit der Unterstiitzung traumatisierter
Kinder und Jugendlicher aufgeworfen haben: ,,Wie berechtigt ist die Angst, Kin-
der zu schéddigen durch das Ansprechen negativer Erfahrungen oder schwieriger
Themen?* (ebd., S. 54). Die beiden Therapeut*innen vertreten die Ansicht, dass
es ein gutes Ziel sei, belastende Erfahrungen und die zugehorigen Empfindungen
als ,,schmerzliche Realititen ins Lebensumfeld der Betroffenen zu integrieren.*
(ebd., S. 55). Bedeutsam sei dabei eine fachgerechte Begleitung. Wir schlieen
uns dieser Perspektive an und sprechen uns dafiir aus, Amira fiir ein Risiko der
Veroffentlichung und Verbreitung zu sensibilisieren. Es gibt unseres Erachtens
keinen Grund zu der Annahme, dass eine damit verbundene Destabilisierung
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bei adidquater beraterischer respektive therapeutischer Begleitung den Bewilti-
gungsprozess Amiras nachhaltig beeintrichtigt oder gar verunmoglicht. Hinter
den Sorgen aufseiten von Helfenden und Beratenden steht allenfalls der Impuls,
Gewaltbetroffene vor weiteren Belastungen und gewaltassoziierten Gefiihlen zu
schiitzen. Daher wiegen die Chancen des Thematisierens schwerer als die Risiken.

Erginzend mochten wir die beiden Entscheidungsoptionen Aufkldren vs.
nicht Aufkldren unter Beriicksichtigung sozialarbeiterischer Grundsitze reflek-
tieren. Partizipation stoft als iibergreifendes Ziel und Handlungsprinzip der
Sozialen Arbeit auf positive Resonanz und breite Anerkennung. Sie zielt nach
Thiersch et al. (2012) auf die Beteiligungs- und Mitbestimmungsmdglichkeiten
der Adressat*innen der Sozialen Arbeit. In der Kinder- und Jugendhilfe bedeu-
tet Mitbestimmung dabei auch ,die Beteiligung an den Entscheidungen iiber
das eigene Leben und die Beteiligung daran, Verfiigungsgewalt iiber die eigene
Lebensgestaltung zu erhalten oder wiederzuerlangen.” (Pluto, 2018, S. 948). Die
Adressat*innen der Sozialen Arbeit seien demnach auch im Kontext der Bera-
tung als Mitwirkende und Mitgestaltende zu verstehen, die iiber Art, Umfang
und Zielsetzungen von Interventionen und die Gestaltung von Beziehungen und
Interaktionen mitentscheiden. Wesentliche Begriindungen fiir dieses Verstidndnis
finden sich in der Konzeption der lebensweltorientierten Sozialen Arbeit und
der theoretischen Bestimmung von Sozialer Arbeit als personenbezogene soziale
Dienstleistung (Schnurr, 2018). Das Handlungsprinzip der Partizipation ist eng
verwoben mit dem sozialarbeiterischen Grundsatz, Adressat*innen zu Autonomie
und Selbstbestimmung zu befdhigen. Verschiedene Richtungen der Berufs- und
Professionsethik der Sozialen Arbeit erachten Aufkldrung und Information als
hierfiir notwendige Bedingung (Bogner, 2019; Schleider & Huse, 2011; Wright,
2010). Wesentlich sei dabei ,,die Freiheit von steuernden AuBeneinfliissen* (Bob-
bert & Werner, 2014, S. 110) sowie die Gleichheit zwischen denen, ,,die auf
Hilfe angewiesen sind und denen, die sie gewihren* (Thiersch et al., 2012,
S. 189). Wenn Amira die Information iiber die Moglichkeit einer Veroffentli-
chung und Verbreitung der Videoaufnahmen vorenthalten wiirde, widerspriche
dies streng genommen den Prinzipien der Partizipation, Selbstbestimmung und
Autonomie. Sie wiirde der Mdoglichkeit beraubt, sich selbst zu dem potenziellen
Verbreitungsrisiko zu positionieren. Auch wiirde ihr die Entscheidung dariiber
abgenommen, ob sie zu etwaigen damit verbundenen Belastungen arbeiten
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mochte. Das Vorenthalten von Informationen kann weiters als Ausdruck destruk-
tiver Machtausiibung' verstanden werden: ,,Dem Michtigen mag es moglich sein,
den ,Ohnmichtigen* an bestimmten Uberlegungen oder Handlungen zu hindern,
indem er ihm das hierzu notwendige Wissen vorenthilt, aber auch so kann er
keinesfalls bestimmte Handlungen oder gar Denkweisen determinieren. Dennoch
kann er die Chance zur Reduktion von Moglichkeiten haben und somit auch auf
kognitiver Ebene die Chance zu destruktiver Macht.* (Kraus, 2003, S. 10).

7.2.1.1 Den fallabhdngig frithestmoglichen Zeitpunkt zur
Aufklarung wahlen

Das Verbreitungsrisiko muss nicht zwangsldufig Gegenstand des nichsten Bera-
tungsgesprichs sein, auch wenn wir uns dafiir aussprechen, Amira aufzukléren.
Letztlich ist die Frage nach dem Zeitpunkt fallabhingig zu beantworten. Die
Informationsgrundlage der Fallvignette reicht nicht aus, um eindeutige Empfeh-
lungen auszusprechen. Grundsitzlich ist es ratsam, das aufkldrende Gesprich mit
Amira nicht aufzuschieben. Metaanalysen von Studien zur Wirksamkeit konfron-
tativer und traumafokussierter Therapien sowie psychodynamischer Therapien
zeigen, dass eine unmittelbare Konfrontation mit belastendenden Ereignissen
bzw. Informationen wirksamer ist als eine Konfrontation nach einer erfolgreichen
Stabilisierungsphase (Bebermeier, 2014; Equit et al., 2018). In aktuellen Fach-
diskursen der Psychotraumatologie wird hervorgehoben, dass eine gelingende
stabilisierende Intervention konfrontative Momente umfassen miisse. Andern-
falls bestirke man die Adressat*innen in vermeidenden Verhaltensweisen, ,,zum
Beispiel, in dem allen potenziellen Auslosereizen aus dem Weg gegangen
wird.” (Gahleitner, 2016, S. 115). Der Einsatz ressourcenaktivierender Metho-
den ermdgliche es, auch noch nicht stabilisierte Adressat*innen ,,schonend zu
konfrontieren und z. B. ,,sich aufdringende Erinnerungen oder spezifische Angs-
te” effektiv zu bearbeiten (ebd.). Damit besteht kein Grund zu der Annahme,
dass Amira bei einer unverziiglichen Sensibilisierung kurz- wie langfristig einem
hoheren Mal} an psychosozialen Belastungen ausgesetzt ist oder ihre Gewaltwi-
derfahrnisse weniger gut bewiltigen kann. Reddemann (2011) verweist allerdings
darauf, dass die Achtung der Wiirde des Menschen es gebietet, auch Angebote zu
machen, die Zeit lassen und in kleinen Schritten voranschreiten. So gehe es viel-
mehr um die Behandlung des Menschen als Ganzes und weniger um die blofe

I Nach Misamer et al. (2017) iiben Sozialarbeitende destruktive Macht iiber ihre Adres-
sat*innen aus, wenn sie durch ihr Handeln die Moglichkeiten und Handlungsspielrdume ihrer
Adressat*innen begrenzen.
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Bewiltigung belastender Ereignisse. ,,Dies beinhaltet, dass TherapeutInnen ertra-
gen, dass manche Menschen ihre Verzweiflung aus welchen Griinden auch immer
behalten wollen, und wir allenfalls lindernd helfen kénnen.* (ebd., S. 260). Das
ist aus einer traumatherapeutischen Betrachtungsweise bei schwerwiegenden und
komplexen Belastungssymptomen der Fall (z. B. Courtois et al., 2020).

Da sich Amira nach Angaben der Beraterin aktuell ,,geschiitzt* und ,,sicher*
fiihlt, ist der Gesprichszeitpunkt unseres Erachtens abhingig von a) einer Gefihr-
dungseinschitzung sowie b) Amiras Befinden zu bestimmen. Abb. 7.1 stellt
den Abwigungsprozess schematisch dar. Je hoher die Wahrscheinlichkeit einer
Verbreitung, je positiver Amiras psychosoziales Befinden und je grofer ihre
Ressourcen, desto friiher ist Amira zu sensibilisieren.

Geféhrdungseinschatzung

Die Einschitzung der Gefihrdung sei als fachliche Einordnung der Fallfakten
hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit einer Veroftentlichung und Verbreitung digi-
taler Gewaltzeugnisse im Allgemeinen und der Videoaufnahmen im Speziellen
verstanden. Mit der nachfolgenden Ubersicht mochten wir auf der Grundlage
der Verldufe der Gewaltgeschichten in den Falldokumentationen des HUMAN-
Projekts dahingehend eine Orientierungshilfe anbieten. Da die Wahrscheinlichkeit

N schleunigst
groB g aufklaren
Gefahr einer hohe schleunigst
Verbreitung Belastbarkeit aufklaren
gering
bis miBig
geringe bis Stabilisierung .
miBige —» durch Krisen- SChlel{‘.ﬂUgSt
. . X aufkldren

Belastbarkeit intervention

Abb.7.1 Abwigungsprozess der Entscheidung iiber den Zeitpunkt der Sensibilisierung fiir
ein Verbreitungsrisiko
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einer Verbreitung von vielféltigen Faktoren abhingt, versteht sie sich als Scha-
blone, die dabei unterstiitzten soll, eine Gefihrdungseinschéitzung vorzunehmen
und dabei gleichzeitig eigene Vorannahmen kritisch zu reflektieren.

Leitfragen zur Gefahrdungseinschatzung

Wie kommen wir zu der Annahme, dass eine grofie Gefahr besteht?

e Wurden die digitalen Gewaltzeugnisse zu kommerziellen Zwecken
angefertigt?

Ist/sind der*die Gewaltausiibende/n Teil eines Tater*innen-Netzwerks?
Sind die digitalen Gewaltzeugnisse im Kontext organisierter und/oder
ritueller Gewalt entstanden?

e Gehort die gewaltausiibende Person zur Peergruppe oder dem sozialen
Bezugssystem Gewaltbetroffener?

e Erfiillen die digitalen Gewaltzeugnisse den Zweck, die Abgebildeten zu
demiitigen?

e Gibt es Hinweise darauf, dass die gewaltausiibende Person die digitalen
Gewaltzeugnisse bereits iiber soziale Medien (an eine begrenzte Anzahl
an Personen) weiterleitete?

e [st bekannt, dass die gewaltausiibende Person bereits in der Vergangen-
heit Sexualstraftaten beging?

e Gibt es Hinweise darauf, dass die gewaltausiibende Person im Besitz
weiterer Missbrauchsabbildungen ist?

e Gibt es Hinweise darauf, dass die gewaltausiibende Person sexualisierte
Kontakte zu weiteren Kindern und Jugendlichen pflegt?

o Artikulieren die Eltern und/oder eventuelle Zeug*innen Angste vor einer
Veroffentlichung und/oder Verbreitung?

e Droht die gewaltausiibende Person die Veroffentlichung und/oder Ver-
breitung digitaler Gewaltzeugnisse auch nach der Aufdeckung an?

e Gibt es Hinweise darauf, dass die gewaltausiibende Person den Kontakt
zur gewaltbetroffenen Person sucht? Naht ein Strafverfahren, womit das
Risiko bestiinde, dass Betroffene spitestens dort von einer Verbreitung
erfahren konnten?



7.2 Handlungsempfehlungen 107

Wie kommen wir zu der Annahme, dass eine mafige Gefahr besteht?

e Wurden die digitalen Gewaltzeugnisse zur Implementierung von
Schweigegeboten angefertigt?

e Waurden die digitalen Gewaltzeugnisse angefertigt, um eine Drohkulisse
aufzubauen und das Ausiiben von Druck respektive Zwang wirksam zu
unterfiittern?

e Sind die Eltern und/oder eventuelle Zeug*innen mit Blick auf eine
Veroffentlichung und/oder Verbreitung eher unbesorgt?

Wie kommen wir zu der Annahme, dass eine geringe Gefahr besteht?

e Handelt es nachweislich um eine gewaltausiibende Person, die alleine
handelte?

e Wurden die digitalen Gewaltzeugnisse im Rahmen eines Ermittlungs-
und/oder Strafverfahrens einschliefSlich etwaiger Kopien sichergestellt?

e Gibt es keine Hinweise auf eine Weiterleitung?

e Wurde Strafanzeige erstattet? Wurde hierbei der gewaltausiibenden
Personen eine Vervielfiltigung untersagt?

Fragen, die stets zur Reflexion der Gefihrdungseinschitzung gestellt
werden sollten

Was leite ich daraus ab? Wie komme ich zu diesen Ableitungen?
Welche Schlussfolgerungen ziehe ich daraus?

Wie stehe ich dazu?

Welche Relevanz messe ich dem bei?

Auf welcher Grundlage bewerte ich? Wie komme ich zu dieser Ein-
schitzung?

Welche Hinweise gibt es? Woher stammen diese Hinweise?

e Was bedeutete dies fiir meine Arbeit?

Belastungseinschatzung

Um Amiras gegenwirtiges Belastungsempfinden einzuschiétzen, bietet sich das
psychodiagnostische Verfahren ,,Brief Symptom Inventary* (BSI) (Franke, 2000)
an. Es handelt sich um einen Fragenkatalog, der die in den vergangenen sieben
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Tagen subjektiv empfundene Beeintrichtigung durch korperliche und psycho-
soziale Symptome erfasst. Die Fragen eignen sich aufgrund ihrer Kiirze und
Mehrdimensionalitit fiir psychosoziale Beratungssettings (Spitzer et al., 2011).
In der folgenden Ubersicht haben wir einen entsprechenden Vorschlag erarbeitet.
Die Formulierungen verstehen sich dabei als Orientierung und sind nicht zuletzt

abhingig vom Alter der Adressat*innen anzupassen.

Leitfragen Belastungseinschatzung
Mich interessiert, wie du dich in der vergangenen Woche gefiihlt hast.
Deshalb mochte ich dir gerne ein paar Fragen stellen.

e Warst du in der vergangenen Woche manchmal traurig?
e Kam es mal vor, dass du dich fiir nichts interessierst? Dass du auf nichts

Lust hast?

e Hast du dich manchmal alleine gefiihlt?
e Hast du dich manchmal hoffnungslos gefiihlt? Hat dich der Mut

verlassen?

Hast du manchmal Angst? Kam es vor, dass du ganz plotzlich mal
erschrocken bist?

Kam es vor, dass du dich nicht oder nur schwer konzentrieren konntest?
Hattest du manchmal das Gefiihl, dass dein Kopf wie leergefegt ist?
Hast du dich manchmal nervos oder unruhig gefiihlt?

Wirst du manchmal froh gewesen, ganz allein zu sein?

Hast du dir gewiinscht, irgendetwas kaputt zu machen, zum Beispiel
einfach mal ein Glas fallen zu lassen?

Hast du manchmal das Gefiihl, schuld an etwas zu sein?

e Hast du dich manchmal &rgerlich oder wiitend gefiihlt?

Bist du manchmal schlecht eingeschlafen oder hattest weniger Appetit
als sonst?

Hast du dich manchmal ohnmichtig gefiihlt oder war dir schwindelig?
Hattest du Probleme mit dem Magen? Oder war dir vielleicht tibel?
Hattest du manchmal Schwierigkeiten beim Atmen?

Hast du dich manchmal schwach gefiihlt?

Um die Intensitidt oder Hiufigkeit zu erfragen, kann ergéinzend jeweils eine
Skalierungsfrage gestellt werden. Eine Beispielformulierung konnte etwa
lauten: ,,Wenn du auf einer Skala von 1 bis 10 angeben miisstest, wie traurig
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du warst, welche Zahl wiirdest du angeben?*“ Je mehr Fragen Amira bejaht
und je hoher die von ihr benannten Zahlen im Durchschnitt sind, desto
hoher ist ihr derzeitiges Belastungserleben.

7.2.1.2 Supportive Gesprachstechniken ermdglichen eine
Sensibilisierung bei gleichzeitiger Befdhigung und
Ressourcenaktivierung
Um Amira bediirfnisorientiert und geschiitzt zu begleiten, empfehlen wir fiir
das aufkldrende Gesprich ein Beratungskonzept, das in seinen Grundziigen
an den Beratungsstandards fiir Kinder somatisch kranker Eltern (Children of
Somatically I11 Parents, COSIP) orientiert ist (Romer et al., 2007). Die Gesprichs-
filhrung folgt den Prinzipien der supportiven Psychotherapie.? Diese ist darauf
ausgerichtet, Adressat*innen in akuten Krisensituationen und/oder bei drohen-
der Destabilisierung psychoedukativ iiber ihr Belastungserleben aufzukldren und
dabei gleichzeitig Ressourcen zur Bewiltigung zu aktivieren (Kernberg, 1999;
Kirchner, 2019). Eine einfiihlsame und problemorientierte Gespréchsfiihrung
unterstiitzt Interventionen zur Kldrung von und Konfrontation mit belastenden
Themen und Ereignissen in Momenten der Krise. Das Konzept bedarf keiner
therapeutischen Ausbildung und ist auch von Beratenden mit Kompetenzen in
nicht-direktiver und klient*innenzentrierter und bediirfnisorientierter Gesprichs-
fiihrung anwendbar. Im Folgenden skizzieren wir, wie das Beratungskonzept auf
das sensibilisierende Gesprdch mit Amira iibertragen werden kann.

Das kognitive Verstandnis fiir das potenzielle Verbreitungsrisiko starken
Zunichst einmal sollte Amira altersgerecht erklidrt werden, welche Moglichkeiten
Gewaltausiibende haben, um die Videoaufnahmen zu verbreiten und welche Fol-
gen dies nach sich ziehen kann. Dabei ist es wichtig, Amira regelmiflig danach
zu fragen, was sie bisher verstanden hat.

2 Supportive Psychotherapien sind Formen der psychoanalytischen bzw. tiefenpsycholo-
gisch fundierten Psychotherapie. Allerdings umfassen die Gesprichstechniken der sup-
portiven Psychotherapie dariiber hinaus Elemente der Verhaltenstherapie und der kli-
ent*innenzentrierten Psychotherapie. Auch Methoden des Stressmanagements und zur Ent-
spannung finden Beriicksichtigung (Rossler, 2004).
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Angste, Sorgen, Belastungen besprechen und bewiltigen
AnschlieBend stehen Angste, Sorgen und Belastungen im Fokus der Beratung:

o Wie geht es dir mit dieser Information? Was macht das mit dir? Wenn du an
den Beginn unserer Sitzung zuriickdenkst, haben sich deine Gefiihle, deine
Gedanken, deine Stimmung verédndert?

o Wie fiihlst du dich, wenn du daran denkst, dass die Videos verbreitet
wurden/werden kénnen?

e Wenn du deine augenblickliche Belastung/Traurigkeit/Schuld/Angst/... auf
einer Skala von 1 bis 10 einstufen miisstest, welche Zahl wiirdest du angeben?

e Was macht dich an der Vorstellung, dass die Videos verbreitet wurden/werden
konnen traurig/dngstlich/wiitend/...?

Wenn wir den Austausch iiber Amiras Gefiihle als das Schaffen eines (siche-
ren) Gespriachsraums verstehen, konnen wir ihr vermitteln, dass alle Gefiihle
und Bediirfnisse, die sie gegeniiber der unsicheren Situation entwickelt, nach-
vollziehbar und bedeutsam sind. So befdhigen wir sie zugleich zu einer aktiven
Bewiltigungsstrategie.

Individuelle Ressourcen zur Bewaltigung starken

Denn die Suche nach einer emotionalen Unterstiitzung durch vertraute Personen
fordert beispielsweise ein funktionales Stressmanagement. Sie erlebt von Beginn
an, dass sie mit ihren Gefiihlen nicht alleine sein muss. Das steuert einem Ohn-
machtserleben insoweit entgegen, als sie um die Unterstiitzungspotenziale durch
vertraute Personen weill. Hierbei kann es ratsam sein, Amira aufzuzeigen, dass
sie sich auch im Falle einer Verbreitung nicht hilflos, ohnmichtig und alleine
fiihlen muss, indem ihr mogliche Handlungsschritte altersgerecht erklért werden.
Welche Handlungsmoglichkeiten es bei einer Verbreitung digitaler Gewaltzeug-
nisse gibt, wird in Kap. 8 ausfiihrlich dargelegt. Wie mit Amira von diesem Punkt
an weitergearbeitet wird, hangt mafgeblich davon ab, wie es ihr mit dem Wissen
um ein potenzielles Verbreitungsrisiko geht. Wenn sie Angste plagen, empfehlen
wir mit Blick auf die Frage zur Weiterarbeit die Lektiire von Kap. 9. Wenn sie
nachhaltig destabilisiert und mehrfachbelastet ist, empfehlen wir die Lektiire von
Kap. 8. In jedem Fall ist die Entscheidung iiber weitere Interventionen bediirfnis-
orientiert zu treffen. Womdglich nimmt Amira (fiir den Moment) die Information
niichtern auf. Auch das ist in Ordnung und bedarf lediglich des Angebots, dass
sie sich auch zukiinftig jederzeit melden kann, wenn ihr diesbeziiglich doch mal
etwas durch den Kopf gehen sollte. Je nach Belastungserleben kann auch das
Vermitteln eines therapeutischen Begleitangebots sinnvoll sein.
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7.2.2 Digitale Gewaltzeugnisse als obligatorischer
Gesprachsgegenstand

Das Entscheidungsdilemma der Beraterin von Amira ist vornehmlich dem
Umstand geschuldet, dass sie sich die Frage nach dem Umgang mit dem fehlen-
den Risikobewusstsein zu einem Zeitpunkt stellt, zu dem sich Amira ,,geschiitzt*
und ,,sicher fiihlt und als stabilisiert wahrgenommen wird. Deshalb pliddieren
wir dafiir, stets in einem Erstgespriach Gewaltbetroffene und gegebenenfalls wei-
tere Involvierte danach zu fragen, ob a) miteinander gechattet oder in anderer
Form digital kommuniziert wurde, b) ob Fotos oder Videos gemacht ausgetauscht
oder geteilt wurden, c¢) ob all das definitiv ausgeschlossen werden kann oder die
Moglichkeit besteht, dass beispielsweise heimlich eine Kamera lief, und d) ob
es — vorausgesetzt die Frage nach digitalen Gewaltzeugnissen wurde bejaht — sein
konnte, dass diese in sozialen Netzwerken geteilt wurden oder iiber Messenger-
Dienste versendet wurden. Die Integration in das Erstgesprich ist in vielerlei
Hinsicht vorteilhaft. Erstens sind Gewaltbetroffene damit zweifelsohne fiir ein
potenzielles Verbreitungsrisiko sensibilisiert. Zweitens ist das Risiko einer Desta-
bilisierung insoweit geringer, als mit einer Beildufigkeit und Routinemifigkeit der
dahingehenden Riickfragen einer besonderen Aufladung des Verbreitungsrisikos
entgegengesteuert wird. Damit sind die Gewaltbetroffenen drittens frei dariiber
zu entscheiden, ob und wann sie in der Beratung dariiber sprechen mochten, was
die Moglichkeit einer Verbreitung in ihnen auslost. Zumal ein selbstverstdndliches
An- und Besprechen einer Mediatisierung der sexualisierten Gewalt dem Umstand
gerecht wird, dass digitale Medien nunmehr in nahezu allen Fillen sexualisierter
Gewalt bedeutsam sind (s. Kap. 2).

,-Meine Erfahrung ist, dass auf dem Schirm haben, heif3t oft, dass die Beraterin weif3,
woriiber schon mal gesprochen wurde, was aber auf diesem anderen Schirm ist, von
Amira und den Eltern, das wissen die Beraterinnen so automatisch auch nicht. Da
wiirde ich auch nochmal so ein Fragezeichen machen. Es gibt natiirlich die Tabui-
sierung von Familien, aber es gibt auch die Tabuisierung bei Beratern und Beraterin-
nen, das muss sich die Beraterin natiirlich fragen, also meine Kollegin in dem Fall,
,sprichst du das nicht an, obwohl es schon so Angebote gibt, vielleicht im Verlauf
der Beratung, weil du das selber nicht willst, oder geht es um Amira oder um ihre
Eltern?*

Soziologe, spezialisierte Fachberatung, FGI
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7.2.3 Arbeit mit den Kindeseltern

Die Antwort auf die Frage, wie damit umzugehen sei, dass Amiras Eltern nach
Angaben der Beraterin das Risiko einer Verdffentlichung und Verbreitung ,,nicht
auf dem Schirm* zu haben scheinen, ist mit dem elterlichen Schutzauftrag beant-
wortet. Die Rechte und Pflichten der elterlichen Sorge sind im Biirgerlichen
Gesetzbuch in den § 1626 BGB bis § 1698b BGB geregelt sowie im Bundes-
kinderschutzgesetz verankert. Demgemdf sind Amiras Eltern unbedingt fiir das
Risiko zu sensibilisieren. Doch selbstverstindlich sind auch Amiras Eltern in
der Phase der Bewusstwerdung und Bewiltigung psychosozial zu begleiten. Des
Weiteren sind sie iiber die technischen und juristischen Moglichkeiten zur Vor-
beugung und Einddmmung einer Verbreitung aufzukldren. Néheres hierzu folgt
in Kap. 8. Das Erstatten einer Strafanzeige — sofern noch nicht geschehen —
ist den Eltern im Sinne des Schutzes vom Amira anzuraten. Eine psychosoziale
Prozessbegleitung kann wihrenddessen eine Stabilisierung der Eltern fordern.
Amiras Eltern zu sensibilisieren bedeutet allerdings nicht notwendigerweise, dass
Amira ebenfalls (zeitgleich) zu sensibilisieren ist. Umso wichtiger ist der regel-
méiBige Austausch zwischen den Beratenden. Denn dieser ist Voraussetzung dafiir,
dass sichergestellt werden kann, dass Amira nicht unbeabsichtigt und entgegen
fachlicher Angemessenheit vom potenziellen Verbreitungsrisiko erfihrt. Ob es
zu gegebener Zeit ratsam sein kann, Amira durch oder gemeinsam mit ihren
Eltern iiber das potenzielle Verbreitungsrisiko zu informieren, obliegt den Ver-
antwortlichen zu entscheiden. Mit Blick in die Zukunft empfiehlt es sich, Amiras
Eltern auf die Angebote von Erziehungsberatungsstellen hinzuweisen. Eltern von
Kindern und Jugendlichen, die mediatisierte sexualisierte Gewalt erleben, stehen
dem Mediennutzungsverhalten ihrer Kinder ndmlich oftmals skeptisch gegeniiber.
Mediennutzungsverbote und/oder altersunangemessene Kontrollmechanismen der
kindlichen und jugendlichen Mediennutzung bis hin zu Verletzungen der (digi-
talen) Privat- und Intimsphire finden sich in den Falldokumentationen des
HUMAN-Projekts nicht selten. Niheres dazu in Kap. 11.

Literatur

Bebermeier, A. (2014). Kurzfristige und langfristige Effekte der Psychodynamisch Imagina-
tiven Traumatherapie und ihrer Bestandteile auf Ressourcenaktivierung und Symptomre-
duktion. Dissertation, Universitit Bielefeld, Bielefeld.

Bobbert, M., & Werner, M. H. (2014). Autonomie/Selbstbestimmung. In C. Lenk, G.
Duttge, & H. Fangerau (Hrsg.), Handbuch Ethik und Recht der Forschung am Menschen
(S. 105-114). Springer VS.



Literatur 113

Bogner, F. (2019). Personale Autonomie als ein Kernprinzip der Ethik Sozialer Arbeit:
Informierte Einwilligung oder Biographie? Zeitschrift fiir Praktische Philosophie, 6(1),
91-116. https://doi.org/10.22613/zfpp/6.1.4.

Courtois, C. A., Ford, J. D., Cloitre, M., & Schnyder, U. (2020). Best practices in psychothe-
rapy for adults. In D. Julian & Ford und Christine A. (Hrsg.), Treating complex traumatic
stress disorders in adults: Scientific foundations and therapeutic models (S. 82—103). The
Guilford Press.

Equit, M., Maurer, S., Michael, T., & Kollner, V. (2018). Konfrontation oder Stabilisierung:
Wie planen Verhaltenstherapeuten die Behandlung bei Posttraumatischer Belastungssto-
rung? Verhaltenstherapie, 28(1), 7-14. https://doi.org/10.1159/000477418

Franke, G. H. (2000). Brief Symptom Inventory von L.R. Derogatis (Kurzform der SCL-90-R):
Deutsche Version. Manual. Beltz Test GmbH.

Gahleitner, S. B. (2016). Stabilisieren oder Konfrontieren? — Aktuelles aus der Diskus-
sion rund um Traumatherapie. Psychotherapie Forum, 21(4), 115-117. https://doi.org/10.
1007/500729-016-0084-5

Hefen, A. (2016). Sexualisierte Gewalt und Trauma: Expertinnenstimmen. https://www.gew
altinfo.at/themen/2016_01/sexualisierte-gewalt-und-trauma.php. Zugegriffen: 17. Mirz
2021.

Imm-Bazlen, U., & Schmieg, A.-K. (2016). Begleitung von Fliichtlingen mit traumatischen
Erfahrungen. Springer VS.

Kairgel, K., & Vobbe, F. (2020). Mediatisierte Gewalt — Diffusion — Transzendenz: Erschei-
nungsformen und Herausforderungen sexualisierter Gewalt mit digitalem Medieneinsatz.
Kindesmisshandlung und -vernachlissigung, 23(1), 30-43.

Kernberg, O. F. (1999). Psychoanalyse, psychoanalytische Psychotherapie und supportive
Psychotherapie: Aktuelle Kontroversen. Psychotherapie, Psychosomatik und medizini-
sche Psychologie, 49, 90-99.

Kirchner, B. (2019). Psychoanalytisch orientierte Psychotherapie (POP). Indikation und
Technik. Salzburger Arbeitskreis fiir Psychoanalyse. https://sap.or.at/wp-content/uploads/
2019/04/POP-Indikation-und-Technik-SAP-2019.pdf. Zugegriffen: 17. Mirz 2021.

Klappstein, K., & Kortewille, R. (2020). Traumatisierte Kinder im Alltag feinfiihlig unter-
stiitzen. Springer VS.

Kraus, B. (2003). ,.Instruktive Macht* vs. ,,destruktive Macht* — ein neuer Losungsweg im
Streit um die Machtmetapher. Das gepfefferte Ferkel. Onlinejournal fiir systemisches
Denken und Handeln, 1-14.

Misamer, M., Hackbart, M., & Thies, B. (2017). Der Umgang mit Macht in der Sozialen
Arbeit: Einschitzungen aus der Kinder- und Jugendhilfe. SOZIALE ARBEIT, 66(12),
450-456.

Pluto, L. (2018). Partizipation und Beteiligungsrechte. In K. Bollert (Hrsg.), Kompendium
Kinder- und Jugendhilfe (S. 945-965). Springer Fachmedien.

Reddemann, L. (2011). Stabilisierung in der Traumatherapie: Eine Standortbestimmung.
Trauma & Gewalt, 5(3), 256-263.

Romer, G., Haagen, M., & Riedesser, P. (2007). Kinder kérperlich kranker Eltern. Hogrefe.

Rosner, R., & Maercker, A. (2006). Psychotherapie der posttraumatischen Belastungsstorun-
gen. Thieme.

Rossler, W. (2004). Supportive Psychotherapie. In W. Rossler (Hrsg.), Psychiatrische Reha-
bilitation (S. 134-145). Springer VS.


https://doi.org/10.22613/zfpp/6.1.4
https://doi.org/10.1159/000477418
https://doi.org/10.1007/s00729-016-0084-5
https://www.gewaltinfo.at/themen/2016_01/sexualisierte-gewalt-und-trauma.php
https://sap.or.at/wp-content/uploads/2019/04/POP-Indikation-und-Technik-SAP-2019.pdf

114 7 Mit Betroffenen Uber das Verbreitungsrisiko ...

Schifter, C. (2010). Die Beratungsbeziehung in der Sozialen Arbeit: Eine theoretische und
empirische Anndherung. Springer VS.

Schleider, K., & Huse, E. (2011). Problemfelder und Methoden der Beratung in der Gesund-
heitspddagogik. VS Verlag.

Schnurr, S. (2018). Partizipation. In G. Grahoff, A. Renker, & W. Schroer (Hrsg.), Soziale
Arbeit (S. 631-648). Springer VS.

Schock, K., Rosner, R., Wenk-Ansohn, M., & Knaevelsrud, C. (2010). Retraumatisierung —
Anniherung an eine Begriffsbestimmung. Psychotherapie, Psychosomatik, medizinische
Psychologie, 60(7), 243-249. https://doi.org/10.1055/s-0030-1248268.

Sosic-Vasic, Z., Connemann, B. J., Tumani, V., Otte, S., Streb, J., Dudeck, M., & Vasic,
N. (2015). Anhaltender sexueller Missbrauch in der Kindheit und Langzeitfolgen fiir
die Entwicklung. Psychotherapeut, 60(6), 527-535. https://doi.org/10.1007/s00278-015-
0056-1.

Spitzer, C., Hammer, S., Léwe, B., Grabe, H. J., Barnow, S., Rose, M., Wingenfeld, K., Frey-
berger, H. J., & Franke, G. H. (2011). Die Kurzform des Brief Symptom Inventory (BSI
-18): Erste Befunde zu den psychometrischen Kennwerten der deutschen Version. Fort-
schritte der Neurologie-Psychiatrie, 79(9), 517-523. https://doi.org/10.1055/s-0031-128
1602.

Thiersch, H., Grunwald, K., & Kongeter, S. (2012). Lebensweltorientierte Soziale Arbeit. In
W. Thole (Hrsg.), Grundriss Soziale Arbeit (S. 175-196). Springer VS.

Wright, M. T. (2010). Partizipative Qualititsentwicklung in der Gesundheitsforderung und
Pravention. Huber.

Open Access Dieses Kapitel wird unter der Creative Commons Namensnennung 4.0 Inter-
national Lizenz (http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de) veroffentlicht, welche
die Nutzung, Vervielfiltigung, Bearbeitung, Verbreitung und Wiedergabe in jeglichem
Medium und Format erlaubt, sofern Sie den/die urspriinglichen Autor(en) und die Quelle
ordnungsgemif nennen, einen Link zur Creative Commons Lizenz beifiigen und angeben,
ob Anderungen vorgenommen wurden.

Die in diesem Kapitel enthaltenen Bilder und sonstiges Drittmaterial unterliegen eben-
falls der genannten Creative Commons Lizenz, sofern sich aus der Abbildungslegende nichts
anderes ergibt. Sofern das betreffende Material nicht unter der genannten Creative Com-
mons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetzlichen Vorschriften erlaubt
ist, ist fiir die oben aufgefiihrten Weiterverwendungen des Materials die Einwilligung des
jeweiligen Rechteinhabers einzuholen.


https://doi.org/10.1055/s-0030-1248268
https://doi.org/10.1007/s00278-015-0056-1
https://doi.org/10.1055/s-0031-1281602
http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de

	7 Mit Betroffenen über das Verbreitungsrisiko von Missbrauchsabbildungen sprechen: Amira
	7.1 Reflexionen zur fachlichen Einordnung des Fallbeispiels
	7.2 Handlungsempfehlungen
	7.2.1 Arbeit mit Gewaltbetroffenen
	7.2.2 Digitale Gewaltzeugnisse als obligatorischer Gesprächsgegenstand
	7.2.3 Arbeit mit den Kindeseltern



